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Biographiſche Notizen
von

Herrn Pfarrer Charles Byſe,

einem brüderlichen Ireunde des Verſtorbenen.

Profeſſor Auguſt Socin, von Baſel, wurde am

21. Februar 1837 in Vevey, (im Kanton Waadt, am

Genferſee gelegen) geboren. — Er war der zweite Sohn

des noch jungen Pfarrers an der deutſchen evangeliſchen

Gemeine daſelbſt, Herrn Auguſt Socin aus Baſel und

einer Waadtländerin Namens Eliſe Friederike Jo—

hannot. — Währendſeines ganzen Lebens hater für

den wunderbar ſchönen Erdenfleck, der ſeine Wiege war,

ganz beſondere Liebe gehegt, und ſeine freundlichſten Er—

innerungen knüpften ſich an ſeine Kinderjahre, die er an

den Ufern des Léman verlebt hat. Sein Vaterſtarb,

als er erſt 2 Tage alt war. Die Mutter, welche nun

Witwe war, mit 2 Knaben, die ſich im Alter ſo nahe

ſtanden, daß manſie ſpäter oft für Zwillinge hielt, bewies

in ihrer ziemlich ſchwierigen Lage großen Mut und That—

kraft. Sie erzog die Knaben erſt in Vevey, wo ſie im

Hauſe ihres Vaters, eines Kaufmanns, wohnte; ſpäter, in

Erwägung derbasleriſchen Abſtammung ihrer Söhne, ent—

ſchloß ſie ſich das Waadtland zu verlaſſen, um deren Er—

ziehung in Baſel fortzuſetzen. — Im Oktober 1849reiſte
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ſie nach Baſel und brachte die Knaben zu ihrem Groß—

vater, dem Ratsherrn Bernhard Socin, der damals im

kleinen Baſel wohnte. Erſt im Frühjahr des folgenden

Jahres überſiedelte auch die Mutter nach Baſel, woſie in

der St. Johann Vorſtadt, am Todtentanz, gegenüber der

damaligen franzöſiſchen Kirche eine Wohnung bezog und

ihre Kinder zu ſich nahm. Die beiden Socin waren im

November 1849 in die 5. Klaſſe des Gymnaſiumseinge—

treten und durchliefen nun, gemeinſchaftlich mit einem

gleichaltrigen, verwaiſten Waadtländer Knaben (Charles

Byſe), den ihre Mutter beinahe an Kindesſtatt angenommen

hatte, die oberen Klaſſen des Gymnaſiums unddie 3 Klaſſen

des Pädagogiums. Sie warenalle drei in dergleichen

Klaſſe, obwohl Auguſt 16 Monate jünger war, als ſein

Bruder. Er warſogar der jüngſte der ganzen Klaſſe,

mit welcher er die Maturitätsprüfung machte, wo er den

Rang als Erſter erhielt. Am 21. Februar 1857 wurde

er, an ſeinem 21. Geburtstage, in Würzburg zum Doktor

der Medizin ernannt. Man hatte nämlich den Tag der

Doktorpromotion ſo weit hinausſchieben müſſen, weil das

Geſetz nicht geſtattet, daß Jemand vor zurückgelegtem

zwanzigſtem Altersjahre doktoriere. —

Zwei oder drei Jahre ſpäter kam er wieder nach Baſel

und wurdeAſſiſtent von Herrn Profeſſor Mieg. Im Jahre

1861 wurde Socin Privatdozent, 1862 außerordentlicher

Profeſſor; endlich 2 Jahre ſpäter, am 27. Februar 1864

ordentlicher Profeſſor der Chirurgie an der Univerſität in

Baſel. — Zwei große Kriege boten ihm erwünſchte Ge—

legenheit ſein chirurgiſches Wiſſen und Können den Ver—
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wundeten verſchiedener Nationen zu gute kommenzulaſſen.

Als im Jahre 1866 Italien gegen Oeſterreich kämpfte,

leitete er ein großes Lazareth in Ravenna mit ſoviel Ge—

ſchick und Aufopferung, daß der Kaiſer von Oeſterreich ihm

ſeinen Dank durch Verleihung des hohen Ordensdereiſernen

Krone ausdrückte. In den Jahren 18705und 1871, während

des deutſch-franzöſiſchen Krieges, organiſierte er in ähnlicher

Weiſe eine Ambulanz des roten Kreuzes, die ganz vor—

treffliche Dienſte leiſtete. Der Großherzog und die Groß—

herzogin von Baden haben ihm von der Zeit an ein dau—

erndes Wohlwollen bewahrt. Der Rufvon Profeſſor Socin

wuchs, und von allen Seiten wurde ihm ehrende Anerken—

nung zu Teil. Durch ſeinen Studiengangund ſeine ganze

wiſſenſchaftliche Bildung war er Deutſcher, während das

Franzöſiſche ſeine Mutterſprache war, weßhalb er ganz

beſonders dazu berufen und geeignet war, unſere Univerſität

gegenüber Frankreich zu vertreten. Als eine allgemeine

Verſammlung von Chirurgen nach Paris berufen wurde,

ward Socin zum Ehrenpräſidenten des Kongreſſes ernannt.

Seit vielen Jahren war er Mitglied des Conſiſtoriums

der franzöſiſchen Kirche in Baſel, welche mit ihm einen

treuen und hervorragenden Mitarbeiter verliert. —

Es iſt noch in uuſer aller Erinnerung, mit welcher

Begeiſterung das Doppeljubiläum der Profeſſoren Socin

und Hagenbach am 21. Februar 1887 gefeiert wurde.

Socin war damals ſeit 25 Jahren Profeſſor in Baſel,

ſeit 30 Jahren Doktor, undfeierte zugleich ſeinen 50. Ge—

burtstag. — Währendzweier Wahlperioden, von 72 bis 78

war Socin Mitglied des Großen Rates, abererverbatſich
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eine Wiederwahl, da die Sitzungszeit mit derjenigen ſeiner

Klinik kollidierte.

Wir wollen uns überſeine chirurgiſche Thätigkeit

nicht weiter auslaſſen.Nur das ſei uns zu erwähnen ge—

ſtattet, daß er als äußerſt gewiſſenhafter Operateur bekannt

war, und daß ſeine Kollegen und ſeine Studenten ſeine

elegante Operationskunſt bewunderten. Er hatnicht ſehr

viele wiſſenſchaftliche Arbeiten veröffentlicht, was haupt—

ſächlich darin ſeinen Grund hatte, daß er ſtrenge Selbſt—

kritik übte und an alles, was er ſchrieb, was Inhalt und

Form angieng, ſehr hohe Anſprüche machte. Er war über—

haupt mehr ein Mannder Thatals der Feder; immerhin

war er ein Mitbegründer der „Franzöſiſchen chirurgiſchen

Geſellſchaft“, der „Deutſchen Geſellſchaft für Chirurgie“ und

Ehrenmitglied der „K. K. Geſellſchaft derAerztein Wien“. —

Als Univerſitätslehrer übte Socin eine ausgedehnte

und erfolgreiche Thätigkeit aus. Erliebte ſeine Schüler

und dieſe hatten ihn wiederum lieb. — Das nämliche

darf von Socins Verhältnis zu ſeinen Kranken geſagt

werden. Ganzbeſondersintereſſierte er ſich für ſeine Aſſi—

ſtenten, von denen, zu ſeiner großen Freude, eine ganze

Anzahl zu bedeutenden Stellungen ſich emporarbeiteten.

Das führt uns darauf, von Socin's menſchlichen Eigen—

ſchaften zu ſprechen. — Erpflegte dasjenige in ihm, was

er als ſein beſtes betrachtete,der Erziehung und dem Ein—

fluß ſeiner Mutter zuzuſchreiben, welche ihm bis 1878 er—

halten blieb und der er mit Liebe und Hochachtung anhieng.

Frau Eliſe Socin war eine bedeutende Frau. Sie ver—

band einen ſtreng redlichen Charakter undklares praktiſches
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Denken, mit einem feſten, männlichen Willen. Dabei be—

ſaß ſie feinſten Takt und große Herzensgüte. Von ihr

hat Socin ſeine Pflichttreue gelernt, welche bis in's kleinſte

ſich erſtreckte, von ihr auch jene ſympathiſchen Umgangs—

formen, mit welchen er ſich die Herzen aller gewann.

Profeſſor Socin beſaß eine ausnahmsweiſe Gabe,ſeine

Umgebungfürſich einzunehmen und zubeeinfluſſen. Auch

wenn er mit mediziniſchen Autoritäten zuſammen war,

wurde er ganz natürlich undſelbſtverſtändlich zum Mittel—

punkt der Geſellſchaft und zum Führer des Geſprächs.

Er ſprach mit Leichtigkeit und mit Geiſt, beſaß einen

ſcharfen, offenen Kopf und hatte einen liebenswürdigen,

menſchlich wohlwollenden Charakter, trotz derſtellenweiſe

hervorgekehrten Barſchheit in ſeinem Beruf und momentaner

Verſtimmungen, die er übrigens raſch überwand. — In

ſeinen Ferien und Mußezeiten pflegte er eifrig der Jagd,

welcher Uebung er die körperliche und geiſtige Friſche zu

verdanken hat, die ihn bis an ſein Ende auszeichnete. Er

war einederbedeutendſten undbeliebteſten Perſönlichkeiten

unſerer Stadt. — Wieſchon erwähnt hatte unſer Freund

etwas in außergewöhnlicher Weiſe für ihn einnehmendes,

und dieſer Reiz lag weniger in ſeiner wiſſenſchaftlichen

Autorität und ſeiner großen Begabung, als in dem hohen

und offenen Blick ſeiner Augen, mit welchen er die Menſchen

durchſchaute und in der vornehmen und doch ſo menſchen—

freundlich liebenswürdigen Art, mit welcher er Jedermann

entgegenkam. Er hat nicht mit vielen Worten, ſondern

mit der That bewieſen, wie anhänglich er an ſeine Vater—

—J
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und lockenden Ruf an andere Univerſitäten abgelehnt.

Socin that es in erſter Linie aus herzlicher Anhänglichkeit

an die basleriſche mediziniſche Fakultät, an deren Spitze

er ſeit ſo langen Jahren ſtand, und deren gedeihliche Ent—

wicklung ihm ſehr am Herzen lag. Erglaubte, daß er

hier und in dieſer Stellung nützlicher ſei, als irgendwo

anders, und die großen Aufgaben,die ihm ſeine Thätigkeit am

Spital und an der Univerſität ſtellten, entſprachen durchaus

ſeinem großen Arbeitsbedürfnis. Andere werden zweifels—

ohne berichten, wie er ſeine verſchiedenen Aufgaben erfüllt

hat, und in welchem Maßeer zurförderlichen Entwicklung

unſerer Univerſität beigetragen hat. — Ein Hauptwunſch

Socin's warſeit langen Jahren die Erſtellung eines neuen,

geräumigen und den modernen Anforderungenentſprechenden,

Operationsſaales. Dieſes neue Gebäude, deſſen Anlage

und Einrichtungen Socin beſtimmt undſorgfältig ange—

ordnet und überwacht hat, ſoll in Bälde eingeweiht werden.

Aber ſeine Ahnung, daß er für einen Andern arbeite und

daß er ſelbſt in den neuen Operationsſaal nicht mehr ein—

ziehen werde, hat ſich leider erfüllt: Sic vos, non vobis ...

Aber dieſer traurigen Erwähnung dürfen wir zum

Schluß den tröſtlichen Gedanken gegenüberſtellen, daß unſer

Profeſſor Socin geſtorbeniſt in der Hoffnungineinebeſſere

Heimat eingehen zu dürfen, in der es weder Trauer noch

Geſchrei giebt, auch keine chirurgiſchen Operationen mehr nötig

ſein werden, deren ewige Wohnungennicht von den Geräuſchen

irdiſcher Thätigkeit wiederhallen, ſondern von denheiligen

Lobgeſängen ihrer unſterblichen Bewohner ertönen werden. —



Leichenrede

gehalken in der Rirche zu St. Peter

vpvn

Herrn Pfarrer Tiſſot.

Hochgeehrte Verſammlung!

Verehrte Leidtragende!

Meine Aufgabe iſt eine ganz beſonders ſchmerzliche,

aber auch eine ſehr ſchöne, denn ich glaube hoffen zu dürfen,

daß wir Alle, trotz der tiefen Trauer über unſern Verluſt,

dieſes Gotteshaus mit gehobenem Muteverlaſſen werden,

gekräftigt und bereit, den guten Kampf des Lebens neu

aufzunehmen.

Gott weckt uns vonZeit zuZeit durch plötzliche Schläge

und heftige Erſchütterungen auf. Der Tod von Profeſſor

Auguſt Soecin iſteiner dieſer erſchütternden Schläge. Wir

verlieren heute, nach kurzer Krankheit, einen berühmten

Chirurgen, einen Wohlthäter der Kranken und Armen,

einen Tröſter, der viele Leiden gelindert und viele Thränen

getrocknet hat, einen ſichern und treuen Freund. — Eine

große Seele hat die Erde verlaſſen,um in den Himmel

zurückzukehren; ein weites und warmes Herz hataufgehört
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unter uns zu ſchlagen, und es gilt nun unſer eigenes Herz

weit und warm zu machen, um die durch den Tod ge—

ſchaffene Leere auszufüllen.

Eine Familie iſtin Trauer. Der Wind des Todes hat

ihr Haupt hinweggenommen, und wasfür ein Haupt. Die—

jenigen, die er erwählt hatte, ſeinen einſamen Herdzuteilen

und zu verſchönern ſind allein im Stande zu erzählen, wie

gut er war, wie aufopfernd undſelbſtverläugnend, wie un—

erſchöpflich großmütig.

Der Spital iſt in Trauer.— Der Staat, das Pfleg—

amt, die Profeſſoren, die Aerzte, die Aſſiſtenten, die Wärter,

die Diakoniſſinnen, die Kranken, — ja ganzbeſonders die

Kranken, — alle fühlen ſich getroffen. Die Geſichter ſind

ſtumpf und niedergeſchlagen, die Gemüter beunruhigt, die

Herzen zerriſſen.

Unſer verehrter Verſtorbener hatte ein einfaches be—

ſcheidenes Leichenbegängnis gewünſcht, und ſiehe da: Eine

ganze Bevölkerung hatſich aufgemachtundiſt da,ergriffen,

ſtumm undgefaßt, vor der Majeſtät des Todes, die Herzen

in Trauer und erfüllt von Dankbarkeit für den Dahinge—

gangenen. Wernenntſie alle, denen er einen Vater, eine

Mutter, einen Gatten, ein Kind erhalten hat? Wererzählt

uns das Dankgefühl der Betrübten, mit denen eraufrichtige

Thränen geweint hat, wenn der ſiegreiche Tod — Socin's

einziger Feind! — ſein Wiſſen und ſeine Kunſt zu Schanden

machte? — Werendlich zählt alle diejenigen, die auf ihn

ihre Hoffnung bauten? — Herr, Duſuchſt uns empfindlich

heim! — Er warnoch nicht in's Altereingetreten, ſeine

Kräfte waren noch ungeſchwächt; nach einem Krankheits—
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anfall hatte er freudig und mutig ſeine ganze Thätigkeit

wieder aufgenommen. Hätteſt Du, o Herr, ihn unsnicht

noch länger laſſen können? — Aber nein! Deine Wegeſind

nicht unſere Wege, Dein Willeiſt heilig,gut und vollkommen.

Duhatteſt ihn gegeben, Du haſt ihn wieder genommen,

Dein Name, o Ewiger, ſei gelobt! —

Ich habe nicht nötig gehabt in der heiligen Schrift

zu ſuchen, um meinen Text zu finden. Der Verſtorbene

hat ihn ſelbſt gewählt. — Alserſich ſchwer krank fühlte

und ſein Ende herannahenſah,ordneteeralleſeine irdiſchen

Angelegenheiten mit heldenhafter Kaltblütigkeit, und dann

ſuchte er ſeinen Frieden bei Gott. Ueber ſein Begräbnis

ſagte er: „Wiederholen Sie ihnen das, was Sie mir am

Abend des 31. Dezember geſagt haben.“ Er meinte damit

den Schlußgottesdienſt des letzten Jahres, wo wir ihn zum

letzten Male in der franzöſiſchen Kirche ſahen. Ich ſoll

alſo heute über den 90. Pſalm ſprechen. — Dieſer lautet:

Herr Gott, Dubiſt unſere Zuflucht für und

für. Ehe denn die Berge worden, und die Erde,
und die Weltgeſchaffen worden, biſt Du, Gott,

von Ewigkeit zu Ewigkeit,

DerDudie Menſchenläſſeſt ſterben undſprichſt:

Kommetwieder, Menſchenkinder.

Denn tauſend Jahre ſind vor Dir wie der

Tag,der geſtern vergangeniſt, und wie eine Nacht—

wache.

Duläſſeſt ſie dahin fahren wie einen Strom,

und ſind wie ein Schlaf; gleichwie ein Gras, das

doch bald welk wird,
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Dasdafrüheblühet und bald welk wird, und
des Abends abgehauenwird, undverdorret.

Das macht Dein Zorn,daßwirſovergehen,
und Dein Grimm,daßwirſo plötzlich dahin müſſen.

Dennunſere Miſſethat ſtelleſt Du vor Dich,

unſere unerkannte Sündein das Licht vor Deinem

Angeſicht.

Darumfahrenalle unſere Tage dahin, durch

Deinen Zorn; wir bringen unſere Jahre zu, wie

ein Geſchwätz.

Unſer Leben währet ſiebenzig Jahre, und

wenn es hoch kommt,ſo ſind es achtzig Jahre, und

wenn esköſtlich geweſen iſt, ſo iſtes Mühe und

Arbeit geweſen; denn esfähret ſchnell dahin, als

flögen wir davon.

Werglaubt es aber, daß Duſoſehr zürneſt?
Und werfürchtet ſich vor ſolchem Deinem Grimm?

Lehre uns bedenken, daß wir ſterben müſſen,

auf daß wir klug werden.

Herr, kehre Dich doch wieder zu uns, und ſei

Deinen Knechten gnädig.

Fülle uns frühe mit Deiner Gnade,ſo wollen

wir rühmenundfröhlich ſein unſer Leben lang.

Erfreue uns nun wieder, nachdem Du uns

ſo lange plageſt, nachdem wir ſo lange Unglück

leiden.

ZeigeDeinenKnechten Deine Werke und Deine

Ehre ihren Kindern.

Und derHerr, unſer Gott, ſei unsfreundlich,

und fördere das Werk unſerer Hände bei uns, ja

das Werk unſerer Händewolleer fördern.

In dieſem Pſalm finden ſich zwei große Gegenſätze:

„Die menſchliche Sterblichkeit“ und „die göttliche Ewigkeit;“

das iſt der erſte, und der zweite iſt: „die göttliche Heiligkeit“

und „die Sünde des Menſchen,“ oder wennwirlieber wollen,

das Elend der Menſchen und die Barmherzigkeit Gottes.



„Die Sterblichkeit der Menſchen“ und „die Un—

ſterblichkeit Gottes!“ — InunsAllenfindet ſich Sterb—

lichkeit, Gebrechlichkeit, Hinfälligkeit, Endlichkeit. — Unſer

Leben iſt wie der Tag, der geſtern vergangen iſt, oder wie

eine Nachtwache, an die wir uns kaumnoch erinnern.

Eine unwiderſtehliche Gewalt reißt uns fort, wie ein

Strom. Dieſelbe iſt unſichtbar und unfaßbar; und doch

iſt ſie überall,um uns und in uns, undführt unsdahin,

wie ein Traum. — Esiſt früh am Tage, das Grasſteht

in Blüte; es iſt Frühling! Dasiſt die Jugendzeit. Aber

ſeht, dieſe gehtvorüber,und der Abend kommt. Das Gras

neigt ſich zur Erde, wird abgeſchnitten und verdorrt. —

Die Zeit hat ihr Werkvollbracht!

Der alte Moſesiſt es, der alſo ſpricht. Der edle Greis

iſt am Ende ſeiner Laufbahn angelangt. Hier liegt es vor

ihm dieſes erſehnte Vaterland, das erdurch vierzigjährige

Arbeit und Mühſal erobert hat. Aber nein! ruft ihmeine

Stimme von oben zu, duſollſt nicht hineingehen. Ein

anderer wird deine Stelle einnehmen und wird dein Volk

in das Land der Verheißung führen.

Moſes hat das Land Kanaganebenſo wenigbetreten,

wie Profeſſor Soein ſeinen großartigen Operationsſaal, ſein

letztes Werk, ſein gelobtes Land betreten durfte. Ein anderer

wird an ſeiner Statt an die Spitze ſeines Krankenheeres

und ſeines mediziniſchen Generalſtabes treten. Das iſt das

traurige Loos menſchlicher Pläne und ihrerHinfälligkeit!
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Was ſollen wir hiezu ſagen? — Für Moſes giebt es

keine Zukunft mehr; die Gegenwartiſt nur der Augenblick,
der unergreifbar vorüberflieht. So bleibt ihm die Vergangen—
heit, die er betrachtet und in die er ſich vertieft. Vor ihm

tauchen auf die vergangenenGeſchlechter! Vor ſeinen müden
Augen gleiten ſie vorüber, alle die vor ihm Pilger und

Fremdlinge waren auf Erden: Der große Abraham,der

arme JIſaak und der unglückliche Jakob, deſſen ſo langer
Lebenstag, den er in fremdem Landebeendenſollte, doch
„kurz und böſe“ geweſen. Erſieht viele Generationen

Israels in der Knechtſchaft Aegyptens unter der Geißel

des Treibers dahinſchwinden. Dannſchlägt für ſie die

Stundeder Freiheit, der trunkene Jubelder Befreiung bricht
los, die Freude des Sieges, mit Rufen und Singen. Später

kommen Widerwärtigkeiten, das Volk murrt und empörtſich

wider Gott. Danndie Niederlagen und Unglücksfälle der
vierzig Jahre in der Wüſte, jenes langen Zuges deſſen
einzelne Haltepunkte durch die gebleichten Gebeine des vom

Tode niedergemähten Geſchlechtes erkennbar ſind! — Die

Lage iſt alſo folgende: Die Zukunft: nichts! die Gegenwart:
nichts! die Vergangenheit: tot! — Wasiſt denn alſo

das Leben? Wir müſſen unsbeeilen dasſelbe zu genießen!
Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgenſind wir tot!

Aber nein! meine Lieben; — überdieſe menſchliche

Sterblichkeit hinweg weist uns Moſes hin aufdiegöttliche

Unſterblichkeit: „Der Herr iſt Gott von Ewigkeit zu Ewig—

keit.“ Er iſt die Quelle alles Lebens und allen Troſtes.

In ihmiſtkeine Sterblichkeit und keine Hinfälligkeit, oder
Gebrechlichkeit möglich. Hoch und erhaben thront er über
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menſchlicher Unſicherheit und Veränderlichkeit. Er iſt die

Zuflucht der Gläubigen von Geſchlecht zu Geſchlecht. Er

nimmtdiejenigen auf, die ſterben, unterſtützt und erhält

diejenigen, die leben, und tröſtet die, welche weinen. —

Wir vergehen; Er bleibt immergleich, der Gott der Liebe,

unſer himmliſcher Vater. Zu ihm alſo müſſen wir aufſehen,

meine Lieben! „DerHerriſt unſere Zuflucht für und für!“

Wen haben wir anders im Himmel, als ihn? — „Wenn

mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt Du doch,

Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein Teil.“ —

„Aber das iſt meine Freude, daß ich mich zu Gotthalte

und meine Zuverſicht ſetze auf den Herrn Herrn, daßich

verkündige alles Dein Thun.“ — (Pſalm 73, 26 und 28.)

Auch ich, meine Lieben, habe heute ein That Gottes

zu erzählen. Profeſſor Socin warmitder Gebrechlichkeit

des Menſchen vertraut, denn er hatdieſelbe ſein Leben lang

bekämpft. Seinleidenſchaftlicher Wunſch war die Geſund—

heit ſeiner Patienten wieder herzuſtellen. Auf dieſes Ziel

konzentrierte er die ganze reiche Fülle ſeines geiſtigen Wiſſens

und ſeines techniſchen Könnens.

Ob er mitſeiner eleganten, kühnen und doch ſanften

Hand das Operationsmeſſerführte, oder mitklarer,ſachlicher

Beredſamkeit ſeine Vorleſungen hielt, ſein Gegner war immer

die Krankheit. Sein Hauptbeſtreben war die Erhaltung

des menſchlichen Leibes, und er verſtümmelte dieſen nur im

äußerſten Notfalle. Er kannte den Wert eines Armes,

einer Hand, ja eines einzigen Fingergelenkes für den armen

Arbeitsmann. Er ſah im Kranken nicht den mehr oder

weniger intereſſanten Fall, ſondern den ſeeliſch leidenden
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Mitmenſchen. Unter dem Fleiſch fühlte er die menſchliche

Seele leben. Er glaubte an eine Seele, wie er an Gott

glaubte, und wie er an die Unſterblichkeit glaubte. Ich

habe mehrere Male den Vorzuggenoſſen, dieſe ernſten und

feierlichen Fragen mit ihm zu erwägen,underiſt vordieſer

harten Gedankenarbeit nicht zurückgeſchreckt. Beſondersſeit

einem Jahre etwabeſchäftigten ſie ihn viel und häufig.

Er bewegteſie in ſich, wenn er allein war, beſonders auch

in ſchlafloſen Stunden, und in vertrautem Geſpräch ließ er

ſich gerne auf dieſelben ein. Er warfeſt davon überzeugt,

daß über der menſchlichen Sterblichkeit es noch eine göttliche

Unſterblichkeitgebe. — Das warſein Troſt undſeine Stärke

in dieſen letzten Monaten, in denener,trotzdem erſich

wieder erholt hatte, doch das Ende ſeines Lebensweges

vorausahnte. Der Tod hatihnnicht übexraſcht; er hat ihn

erwartet, nicht mit Gleichgiltigkeit, aber mit Gottvertrauen.

Jegliche Gebrechlichkeit wurde ihm erſpart. — Sei dafür

geprieſen, o Herr, daß Du es unſerem Freundeerſparthaſt,

ſein langſames Zuſammenbrechen zu erleben. Die Krank—

heit hat ihn in ſeiner vollen Thätigkeit, mitten im Operieren

gepackt. Wir, meine Lieben, ſind darüber ſehr erſtaunt. —

Die Eiche hatte wieder gegrünt und nach allen Richtungen

kräftige Sproſſen und junge Schoſſe getrieben. Der Strom

hat ihn weggeriſſen und der mächtige Baumiſt geſtürzt,

er liegt vor uns auf der Erde. — Eriſtals tapferer Streiter

geſtorben. — Er wurdehingerafft wie jene teuern Ver—

wundeten auf den Schlachtfeldern Frankreichs, oder bei der

Kataſtrophe von Mönchenſtein — dementſetzlichſten Schau—

ſpiel, das er je geſehen, wie er mir ſagte. — Gott hat ihn
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hinweggenommen. Eriſt demütig und im Glauben heim—

gegangen, nachdem er zuvor die Wallfahrt nach Gethſemane

gemacht hatte. — Wie Jeſus hat er gebetet: „Mein Vater,

iſt es möglich, ſo gehe dieſer Kelch von mir“, und mit

Jeſu durfte er fortfahren: „doch nicht wie ich will, ſondern

wie Du willſt.“ —

IE

Ich komme zum zweiten Gegenſatze: „Die Heiligkeit

Gottes“ und „die Sünde des Menſchen.“

Profeſſor Soein hatte die Ueberzeugung, daß unſer Leben

ein Gut ſei, eine Gabe von Gott, ein anvertrautes Pfund,

mit welchem es gelte zu wuchern. — „Ihre Anſicht iſt ganz

die meinige“, ſagte er mir: die rechte Lebenskunſt beſteht

darin, den Wert und die Verantwortlichkeit unſerer Exiſtenz

voll zu erkennen. — Die Weisheit, oder wennSielieber

wollen, die Wiſſenſchaft kann ſich im hauptſächlichen auf die

Löſung folgender drei Fragen beſchränken: „Was iſt das

Leben?“ — „Wozudient es — und wohin führt es?“ —

„Dauertes fort, iſt es ewig?“ — Iſt der Tod der Endpunkt

des Lebens, oder ein Uebergang,iſt er der Ruhepunkt eines

vergangenen Daſeins, oder der Ausgangspunkt für eine

neue Exiſtenz? — Bedeutet er für uns das Schlußzeichen,

oder iſt er ein Fragezeichen? — Dürfen wirjenſeits des

dunkeln Thales jenes helle Licht ſuchen, deſſen Strahlen

heller glänzen als das Licht aller Sonnen? — Ein Weiſer

iſt, der auf dieſe ernſte Frage mit „Ja“ antwortendarf.
2
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Für ihn iſt das Leben kein dunkles Rätſel, — ſondern ein
ihm von Gott anvertrautes Gut, von demerdereinſt wird
Rechenſchaft ablegen müſſen. Deshalb iſt jede Minute koſt⸗
bar, denn ſie gehört von rechtswegen der Gerechtigkeit, der
Wahrheit, der Nächſtenliebe, odermit einem Worte: Gott —
So iſt die Eigenart großer Seelen: Sie verbergen unter
ablehnenden Gebärden ein tiefinneres Sehnen. Die Un—
endlichkeit, das Heilige giebt ihnen zu denken. Ihr Gewiſſen
erlaubt ihnen nicht, das menſchliche Elend leicht zu nehmen.
Ihr Herziſt zu groß, um ſich mit oberflächlicher Zuneigung
zu begnügen; es möchte lieben undliebt doch nicht genug,
es möchte ſich ganz hingeben und hält ſich doch immer
zurück. Ein hohes Ideal ſchwebt ihnen vor; ach wenn ſie
es doch erreichen und ergreifen könnten! — Aberdieſes Ideal
iſt ja vom Himmel zur Erde herabgeſtiegen: es iſt unſer
Heiland Jeſus Chriſtus! — Seit jener Zeit iſt das Dürſten
nach Gerechtigkeit ein viel ſtärkeres geworden, das menſch⸗
liche Gewiſſen iſt unendlich empfindlicher geworden, und die
Nächſtenliebe hat neue Formen gewonnen. Iſt nicht die
moderne Medizin eine derſelben? — Dieſer Gedanke machte
unſerm Profeſſor Socin Freude und zugleich Kummer. Er
war einer vondenen, die ſagen: Ich möchte gerne, aber ich
kann nicht! — Dieſittliche Geſunkenheit, das menſchliche
Elend, mit einem Wort „die Sünde“ mit ihrem ganzen Ge—
folge machten ihm während desletzten Jahres viel ſchwere
Gedanken. Wirwollen aufdieſelben näher eintreten.

Gebrechlichkeit, Hinfälligkeit, Sterblichkeit, alle dieſe
Begriffe faßt die Bibel in einen zuſammen: „Den Zorn
Gottes.“ — Wollet dieſen nicht hinwegleugnen, denn ohne
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ihn wäre Gott nicht Gott. Ohne „Barmherzigkeit“ wäre

die „Menſchheit“ verloren, aber ohne „Heiligkeit“ wäre

„Gott“ ein toter Begriff. Erſteres wäre ein Unglück, das

andere eineentſetzliche Kataſtrophe! Aber wer möchte Gott

leugnen? — „Die Thoren“, ſagtdieheilige Schrift, „ſprechen

in ihren Herzen: Es iſt kein Gott.“ — Beklagen wirſie,

denn Gott läßt ſich nicht abſetzen! Wer kann ihm wider—

ſtehen? Wer kann machen, daß Er nicht ſei? — Eriſt und

wennEriſt, ſo iſt Er heilig; und weil Erheiligiſt, ſo ſpricht

auch ſein Zorn. Dieſer äußert ſich nicht wie menſchliche

Thorheit, die zerſtört, ſondern er iſt eine heilige Ablehnung

des Böſen. Das AugeGottesiſt zu lauter, als daß es die

Sünde ſehen möchte. Aber dennoch ſieht es ſie, und kann

ſie nicht überſehen. Ja, Herr, „unſere Miſſethatſtelleſt Du

vor Dich, unſere unerkannte Sünde in das Licht vor Deinem

Angeſicht.“ (Pſ. 90, 8.)

Die Strahlen, welche Röntgen vor einigen Jahren ent—

deckte, mit welchen man in das Innere der Dingehinein—

—

und hat ſich ihrer je und je bedient. Nichts iſt ihm ver—

borgen, keine That, kein Wort, keiner unſerer Gedanken;

alles iſt offenbar und aufgedeckt vor ſeinen Augen. —

Dürfen wir uns da wundern, wenn der Pſalmiſt ſagt:

„Das macht Dein Zorn, daß wir ſo vergehen, und Dein

Grimm,daß wirſoplötzlich dahin müſſen.“ (Pſ. 90, 7.)

Wennüberein Menſchenleben das Unwetterhereinbricht,

ſo ſind wir im erſten Augenblick erſchrocken. Die Größten

und Stärkſten entgehen dem nicht, ja manchmalerſcheinen

ſie, als am heftigſten erſchüttert. Profeſſor Socin war ein
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guter Menſch. Es wird mir wohl Niemandwiderſprechen.

Dieſer Ausſpruch genügt, und weitere Worte würdendie

Erinnerung an ihn nur trüben und wärenauch derchriſt—

lichen Kanzel unwürdig. Er warkein Phariſäer. Wiralle

kannten ſeine Aufrichtigkeit und Geradheit, und Viele haben

die manchmal barſche Wahrhaftigkeit ſeiner lautern Seele

erfahren. Ihr werdet es mir gewiß glauben, daßdieſen

guten Menſchen die Thatſache, ſowie das Bewußtſein der

Sündhaftigkeit betrübt haben. Er hatte einen lebhaften

Einblick in die menſchliche Auflehnung gegen Gott. Er kannte

ſie genau als Gelehrter, er empfand ſie als Idealiſt und

erfuhr ſie als Chriſt. Das nennen wirBeſcheidenheit, und

in dieſer Beziehung darf ich ſein Beiſpiel empfehlen. An

dem Tage, an dem ervonſeinem baldigen Todeüberzeugt

war, führten wir zuſammeneinſehr ernſtes Geſpräch, deſſen

Endergebnis folgendes war: Wiſſenſchaft und Arbeit, Ruhm

und Tugend, alle ſind befleckk von dem Wurzelübel der

Sünde und habendaher keinen Beſtand angeſichts des

Todes und des Gerichtes. Nur eines giebt es da, was Be—

ſtand hat: „Die Gnade Gottes.“

Was für eine Frau, was für eine demütige und

energiſche Chriſtin muß Frau Eliſe, Friederike Johannot,

die Mutter von Profeſſor Auguſt Socin, geweſen ſein. Die

älteſten unter Euch haben noch ihre liebenswürdige Per—

ſönlichkeit gekannt und ihre feine undhöfliche Geſelligkeit

genoſſen. Euch iſt auch wohl noch die Thatkraft, mit der

ſie als Witwe die Erziehung ihrer beiden Söhneleitete in,

guter Erinnerung. Aber habt Ihr ihre Frömmigkeit be—

merkt? Gott allein und ihre beiden Söhne habenesgeſehen,
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wie ſie oft auf den Knieen gerungen hat. Dutreue und

fromme Mutter, deine Gebete ſind erhört worden. Ihr Bild

hieng über dem Bett des Sterbenden. Unverwandt waren

ſeine Blicke darauf gerichtet. Es war, wie wenn die Mutter

aus dem Himmel wieder gekommen wärezu ihrem kranken

Sohne, als hielte ſie ihn in ihren Armen und hörte ihm

zu. Seine Kindererinnerungen lebten wieder auf. Auf's

neue hörte er von ihr die Erzählung von ſeinem Heilande.

„Wahrlich ich ſage euch, es ſei denn, daß ihr euch umkehret

und werdetwiedie Kinder, ſo werdet ihr nicht in's Himmel—

reich kommen.“ (Matth. 18, 3.)

Ihr Mütter, und ihr Töchter, denen es beſtimmtiſt

ſpäter Mütter zu werden, faßt neuen Mut, denn euch hat

Gott den Glauben des Menſchengeſchlechtes anvertraut. —

Seid treue Hüterinnen desſelben und ſetzet das Heilswerk

fort, das unſer Heiland, als Er auf Erden wallte, ange—

fangen hat. Ringet im Gebet, wenn auch unter Thränen

und Enttäuſchungen. Eure Liebe wird endlich den Sieg

erringen. Brennet nur inheißer Liebe, in jener edeln Glut

der Mutterliebe; die Zukunft, der Himmel gehören Euch.

Dankſeiner Mutter fühlte Profeſſor Socin, als er die

Ewigkeit vor ſich ſah, das Bedürfnis nach einem Heilande,

und fand denſelben. Er lehnte ſein müdes Hauptin Chriſti

Schoß, wie Johannes gethan beim heiligen Abendmahl.

Seine Sünde trug er zum Kreuze Chriſti. — Jeſusſchenkte

ihm jenen Frieden, der höher iſt als alle Vernunft, den

keine menſchliche Rede geben kann. Sein Tod warein

ſanfter. Seine Hand wurdegehalten vonderjenigen ſeines

Heilandes Jeſus, dem einzigen Arzte der Menſchheit. —



Das, meine Lieben, ſei die Erinnerung, die Ihr von

der jetzigen Stunde bewahren möget. Wirſtehen hier vor

der einzig dauernden Größe, derjenigen der Ewigkeit. Reine

Seelen verlangen nach Gerechtigkeit. Das Leben enttäuſcht

ſie, aber Jeſus ſtilltihr Verlangen, und der Tod, der den

irdiſchen Leib zerbricht, führt ſie hinüber in jene lichte Welt,

wo Liebe und Gerechtigkeit walten ohne Aufhören. Darum

ſo ſuchet doch den Lebendigen nicht bei den Toten! Denn

Jeſus ſpricht: „Ich bin die Auferſtehung und das Leben.

Weranmich glaubt, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ —

(Joh. 11,265.)

Ich bin an das Ende meiner Aufgabe gelangt. Aberich

kann nicht aufhören, ohne die letzten Worte unſeres 90.

Pſalmes Euch, meine Lieben, noch ganz beſonders ans Herz

zu legen: „Herr, kehre Dich doch wieder zu uns undſei

Deinen Knechten gnädig. Fülle uns frühe mit Deiner Gnade

und zeige Deinen Knechten Deine Werke und Deine Ehre

ihren Kindern. Undder Herr unſer Gottſei unsfreundlich

und fördere das Werk unſerer Hände.“ —

Nehmet Alle dieſe Worte zu Herzen! Meine Herren

Profeſſoren! Möge der Ewige die Werke Eures Geiſtes

fördern und die Arbeit Eurer Hände ſegnen. Er gebe Euch

Geſundheit, Stärke, Mut und Glaubenzu getreuer Erfüllung

Eurer hohen Aufgabe, zu der Ihrberufen ſeid. Erzieht für

das Vaterland und für die geſunkene Menſchheit tapfere

Scharen erleuchteter und gelehrter Jünglinge, welche die

heilige Flamme der Selbſtverleugnung im Herzen tragen.

Meine Herren Studierende! Möge Gott Eure Studien und

Eure Arbeiten ſegnen. Er wolle Euch rein undſtark, ge—
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lehrt, liebevoll und hingebend werden laſſen. — Die Reihen

lichten ſich! Füllet die Lücken aus undtretet an die Stelle

derer, die von uns geſchieden ſind. Denket daran, wiedieſe

gelebt haben, und wieſie geſtorben ſind. Und wenndie

Erinnerung an dieGeſchiedenen erblaſſen ſoll, ſo geſchehe

es vor dem Glanze Eures Wiſſens und Eures Thuns. —

Und nun, nachdem Gott die Seele in ſeine Hut ge—

nommenhat, wollen wir der Erde wiedergeben, was der

Erde gehört. Und dann wollen wir Alle, Männer und

Frauen, Junge und Alte, Arme undReiche denheiligen

Kampf des Lebens wieder aufnehmen. Wirwollen leben

für Gott und für die Menſchheit. Dasiſt daseinzige

Mittel diejenigen zu ehren, die von unsfortziehen nach

den Geſtaden der Ewigkeit und von denen der Dichter ge—

ſagt hat:

„Verloren ſind ſie nicht, ſie gehen uns voran.“



Amoffenen Grabe ſprach der Rektor der Univerſität,

Herr Prof. Dr. Bumm folgende tiefbewegte Worte:

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Werte Kollegen, liebe Kommilitonen!

Es warder Wunſch des unvergeßlichen Dahingegangenen,

daß an ſeinem offenen Grabe alle Reden unterbleiben. Noch

auf ſeinem Krankenlager, wenige Tage vorſeinem Scheiden,

hat er dieſes Verlangen ausgeſprochen. Das Ohr des Le—

benden mochte lobende Redennicht gerne hören,ſie ſollen

auch dem Totenerſpart bleiben, ſein Wunſch iſt uns heilig!

Aber, hochverehrte Anweſende, in dem Augenblicke, wo

wir die ſterbliche Hülle Profeſſor Socins, unſeres Socin,

des Unerſetzlichen, Einzigen, ins Grab verſenken, wahrlich,

da bedarf es auch keiner Reden. Er hatſich ſein Denkmal

ſelbſt in unſer aller Herzen geſetzt. Was er war, was wir

mit ihm verloren, jeder weiß es, jeder fühlt es! Wieviele

haben in den ſturmdurchbrauſten Nächten der vergangenen

Wochen für ihn gebangt undgezittert, wie viele haben bei

ſeinem Ringen mit dertückiſchen Krankheit für ihn gehofft

und gefürchtet! Und als dann alles zu Ende war, als er
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dem Griffe des Todes erlag, den er von anderenſo oft

abgewandt, da brach es mit Gewalthervor, dahatesſich

gezeigt, daß er ſich mehr errungen als den Ruhm eines

großen Chirurgen, mehr als Anſehen und Würde und

Stellung, — dieLiebealler, die ihn kannten.

Ja, wir haben ihnnicht nur bewundert, wir haben ihn

geliebt, wie man einen Vater, einen Bruder, einen Freund

liebt. Und woerſich zeigte, zu Hauſe, bei ſeinen Freunden,

bei ſeinen Kranken oder bei ſeinen Fachgenoſſen, in Deutſch—

land wie in Frankreich, überall wirkte der Zauber ſeiner

Perſönlichkeit und ſchlug ihm mit der Achtung auch die

Liebe entgegen.

Das bezeugen die Glieder ſeiner Familie, denen der

Onkel ein zweiter Vater war, dasbezeugtdieſtudierende

Jugend, deren Blick ſo oft in Ernſt und Scherzbegeiſtert

an ſeinem Munde gehangen, das bezeugen ſeine Schüler

von nahundfern,in denen ſeine Lehren fruchttragend weiter—

leben, und die Tauſende und Abertauſende, denen ſeine ge—

ſchickteHand Geſundheit und Leben wiedergegeben, denen

ein Wort von ihm in ſchwerer Stunde MutundKraft ver—

lieh, das bezeugen endlich und nicht zum mindeſten wir,

ſeine Kollegen, die er verwaiſt zurückgelaſſen. Jeder trägt

die Leuchte der Wiſſenſchaft nur ein Stück weit, dann giebt

er ſie einem anderen. Für Socin den Arzt und Lehrer

werden wirvielleicht einen Erſatz finden, für Socin den

Menſchen nie!

Ja, teurer Freund, dubedarfſt keiner Reden am Grabe.

Dir iſt jetzt wohl da oben, die Beſchwerden des Alters ſind

Dir, dem immerjungen,erſpart geblieben, Dein Geiſt ſchwebe
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über uns, er ſchwebe über der AIma mater Basiliensis,

die Du ſo ſehr geliebt und der Du immertreu geblieben.

In ihrem Namenlege ich Dir den Lorbeer des Siegers

ins Grab. Auf Wiederſehen!

Sie gehn dahin, die Edlen und die Guten,

Eh' noch erfüllt ihr Arbeitstag;

Ob unſer armes Herzdabei auch bluten

Und unſer Hirn verzweifeln mag!

Ein Edler wird auch heut zu Grab getragen,

Der, als er unter unsgeweilt,

Nie eine einz'ge Wundehatgeſchlagen,

Wohlabertauſendegeheilt.

Sein einz'ger großer Feind hat ihn bezwungen;

Als Opferdeſſen ſinkt er hin,

Dem erſo manches Leben abgerungen,

Dasrettungslos verloren ſchien.

Sein einz'ger Feind — der Tod! Welch eine Fülle

Von Liebe ſtrömt aus dieſem Wort!

Zerbrich, in Gottes Namen,ird'ſche Hülle!

Sein Geiſtesbild lebt ewig fort! ——



In vielen Blättern unſerer Stadt und auch des Aus—

landes iſt des ſelig Verſtorbenen mit Liebe und Dankbarkeit

gedacht worden. Wir möchten namentlich für auswärtige

Freunde einen ſolchen Nachrufhier folgen laſſen.

(Vide Allg. Schweizer Zeitung vom 24. Januar, Nr. 20.)

In tiefer Trauer müſſen wir heute eine ſchmerzliche,

aber heilige Pflicht erfüllen. Gilt es doch, dem hochver—

dienten Mann, welcher am Sonntag Morgen unter dem

Klang der Kirchenglocken ſeine Augen für immergeſchloſſen

hat, einen ehrenden und dankbaren Nachruf zu weihen.

Auguſt Socin iſt als Sproß eines alten Basler

Geſchlechts, welches ſeiner Vaterſtadt manchen bedeutenden

Bürger geliefert,am 21. Februar 1837 geboren und zwar

in Vevey, wo ſein Vater Pfarrer der deutſchen Gemeinde

war. DerVaterſtarb kurz nach der Geburtdieſes ſeines

zweiten Sohnes. Die Mutter, aus Veveygebürtig, richtete

in ihrem väterlichen Haus ein kleines Töchterpenſionatein.

Ausjener Zeit ſtammteine ſeither andauernde innige Ver—

bindung der Socin'ſchen Familie mit mehreren der ange—

ſehenſten Familien unſrer Stadt. 1849 kam die Mutter
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mit ihren 140 und 12jährigen Söhnennach Baſel, umſich

deren Erziehung beſſer widmen zu können. Die ausge—

zeichnete, fromme, geſcheidte und ſehr feine Dame hat denn

auch dieſe Erziehung in vorzüglicher, liebevoll ſtrenger

Weiſe geleitet. Ihr hatten die Söhne beſonders auch jene

feinen geſellſchaftlichen Formen und die liebenswürdige

weltmänniſche Gewandtheit zu verdanken, welchebeide ſo

ſehr auszeichneten.

Während der ältere, Karl, ſich bald an die Ecole

centrale in Paris begab, um ſich dem Ingenieurfach zu

widmen, ſchlug Auguſt vorteilhafte Anerbietungen für einen

kaufmänniſchen Beruf aus und begann, nachdem er das

Pädagogium durchlaufen, mit 17 Jahren das Studium

der Medizin, für das er von jeher einebegeiſterte Liebe

hegte. Erſtudierte zuerſt mit großem Eifer in Baſel und

lebte dabei, fern von jeglichem ſtudentiſchen Treiben, im

Haus und im geſellſchaftlichen Kreiſe ſeiner Mutter.

Später gieng er an die Univerſität Würzburg, wo er es

mit eiſernem Fleiß dahin brachte, genau 20jährig an ſeinem

Geburtstag den Doktorhut zu erwerben. Nachher beſuchte

er in längerm Aufenthalt die Spitäler und Kliniken von

Prag und Wien (woeben ſein Brudereine Anſtellung als

Ingenieur der Staatsbahn erhalten hatte). Er beſtand im

Frühjahr 1859 in Baſel glänzend das Staatsexamen und

wandte ſich alsdann noch für längere Zeit nach Paris.

Im Herbſt 1859 kehrte er nach Baſel zurück und

wurde, ſeiner großen Neigung zur Chirurgie entſprechend,

für die er wie kein zweiter geſchaffen war, Aſſiſtent auf

der chirurgiſchen Abteilung des hieſigen Bürgerſpitals unter
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Geſchick und nicht minder ſeiner Beſcheidenheit und Welt—

klugheit verdankte er es trotz ſeiner Jugend, daß der

alternde Chef ihm mehr und mehrdie ſchwierigere Arbeit

im Spital überließ, ihn auch zu Aſſiſtenz und Konſulta—

tionen in der Privatpraxis zuzog und ihn, als er Ende

1861 ſeine Demiſſion einreichte, energiſch als ſeinen Nach—

folger im Spital und auf dem Lehrſtuhl empfahl.

1861 hatte Socin ſich als Privatdocent habilitiert.

Am 26. Februar 1862 erhielt er ſchon den Titel eines

Extraordinarius und am 27. Februar 1864 wurde er Or—

dinarius. Als ſolcher hat er ſeither unter uns gewirkt.

Kurze Unterbrechungen erfuhr dieſe ſeine Thätigkeit

nur, als er 1866 mit ſeinem Freunde, dem unvergeßlichen

Albert Burckhardt-Merian, in denöſterreichiſchen Laza—

rethen von Verona und 1870 von Anfang Auguſt bis in

den November, begleitet von einer größern Zahl junger

Basler Aerzte, in den Reſervelazaretten von Karlsruhe

(wohin ihn die Großherzogin von Badenberufenhatte) ſich

aufs Hingebendſte der Behandlung der Verwundeten widmete.

Mehrmals hat er glänzende Berufungen nach dem

Ausland abgelehnt, um ſeiner Vaterſtadt treu zubleiben.

Dieſer hat er aber auch in mancher andern Stellung auf

hervorragende Weiſe gedient. Er wurde 1864 Mitglied

des Collegium medicum, 1872 Mitglied, 1887 Präſident

der anatomiſchen Kommiſſion, 1872 bis 1884 Mitglied des

Großen Rats, in deſſen Prüfungskommiſſion er 1874 ſaß,

während er 1878 bis 1881 der Petitionskommiſſion, 1882

der Budgetkommiſſion angehörte; ſeit 1872 warer Mitglied
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der Bibliothekkommiſſion, viele Jahre hindurch Mitglied

der großen Wundſchau. Auch ſei nicht vergeſſen, daß er

lange Zeit im Konſiſtorium der franzöſiſchen Kirche ſaß.

* *

Soll nun verſucht werden, darzuſtellen, was der ver—

ehrte Verſtorbene durch beinahe vier Jahrzehnte in Baſel

geleiſtet hat, ſo müſſen wir uns fragen: wo anfangen? wo

enden? wie ihm völlig gerecht werden? — Esiſt un—

möglich, an dieſer Stelle mehr als einige Andeutungen zu

geben.

Beginnen wir mit ſeiner eigentlich beruflichen

Thätigkeit, als Profeſſor, als Spitalchirurg, als Opera—

teur, als Forſcher! — Socinserſtes Auftreten fiel in eine

Zeit, da entſprechend der Kleinheit der Stadt, des Spitals,

der Studentenzahl für den Unterricht in ſeinem Fach un—

gleich weniger Räume, Einrichtungen und Mittel zur Ver—

fügung ſtanden, als heute. Alles mußte gleichſam erſt

geſchaffen werden. Die erſte günſtige Gelegenheit hiezu

bot die Erbauung des nördlichen (Merian'ſchen) Spital—

flügels und deſſen Bezug 1868. Derſelbe ermöglichte zu—

nächſt die Abtrennung und Vergrößerung der bisher eben—

falls dem Chirurgen unterſtellten, für kliniſche Zwecke

nahezu unbenützbaren, geburtshilflichen Abteilung, deren

Vorſteher auf Socins Betreiben ſein früherer Aſſiſtent, der

ausgezeichnete J. J. Biſchoff, wurde.

Auf einer eigenen, nun doppelt ſo groß gewordenen

Abteilung aber wußte Socin allmählich mit Energie und
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Geſchick eine Menge der ſegensreichſten Reformen durchzu—

führen. Hier ſei namentlich erwähnt, daß er ſchon Mitte

der 60er Jahredie ſog. antiſeptiſche Wundbehandlung accep—

tierteund von da an Schritt für Schritt allen Vervoll—

kommnungen dieſer Methode und ihrer allmählichen Um—

wandlung in die moderne Aſepſis folgend,mehr und mehr

ſeiner Abteilung und damit überhaupt dem Basler Bürger—

ſpital das Gepräge einer Muſteranſtalt zu verleihen verſtand.

Seiner Initiative, die jeweilen von ſeinen gleichge—

ſinnten und ihm meiſt engbefreundeten Spitalkollegen leb—

haft unterſtützt wurde, ſeiner zielbewußten Beharrlichkeit

und nie erlahmenden Geduld iſt aber auch das Meiſte von

dem zu verdanken, was bei uns für die Entwicklung des

kliniſchen Unterrichts durch immer beſſere Einrichtungen

und reichere finanzielle Unterſtützung geſchehen iſt. — In

allerletzter Zeit ſchien er noch die Erfüllung eines langge—

hegten Wunſches erleben zu dürfen: die ſeit Jahren von

ihm geplante undbis in alle Einzelheiten wohl durchdachte

Erbauung eines neuen Operationsſaales mit den zugehö—

rigen Dependenzen, für die er mit dem ganzen Gewicht

ſeiner Perſönlichkeit eingeſtanden und wozu Pflegamt und

Großer Ratineinſichtigſter und liberalſter Weiſe die er—

forderlichen bedeutenden Mittel bewilligt hatten. Leider

ſollteer — in merkwürdiger Analogie mit ſeinem intimen

Freund Billroth — die Vollendung dieſes ſeines Lieb—

lingswerkes nicht mehr ſchauen.

ZumChirurgen, zum Operateur, wie zum kliniſchen

Lehrer war Socin in jeder Weiſe befähigt. Er beſaß das

ausgedehnteſte Wiſſen in ſeinem Fach und war ein gründ—
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licher Kenner namentlich der neuern Litteratur, die er in

ſeiner großartigen Bibliothek reichlichſammelte. Er ſprach

vorzüglich und wußte wichtige Fälle in prächtig abgerun—

deten Vorträgen aufs Feſſelndſte zu erſchöpfen. Er hatte

viel geſehen und warein ſcharfſinniger Diagnoſtiker. Be—

ſonders hervorragend aber war er als Operateur, als

welcher er ſich ſchon ſehr jung hervorgethan hatte. Kühn

und doch äußerſt vorſichtig, energiſchund doch weiſe Maß

haltend, wußte er mit ſeiner ſchönen eleganten Hand die

größten techniſchen Schwierigkeiten zu überwinden. Und

ſelbſt die vor einigen Jahren infolge ſchwerer Eiterinfektion

erfolgte Verſteifung eines Fingers wurde für ihnnicht auf

die Dauerhinderlich.

Es iſt daher begreiflich, daß die Studierenden, deren

urſprünglich ſo geringe Zahl — nicht am wenigſten dank

Socins Wirken — allmählich zu früher ungeahnter Höhe

ſtieg und die verfügbaren Räume oft überfüllte, ihn als

einen ihrer ausgezeichnetſten Lehrer feierten. Daß ſie aber

geradezu begeiſtert anihm hiengen, lag wohl mit an dem

ſeltenen Verſtändnis, das er ihnen entgegenbrachte, daran,

daß er in der That mit der Jugend jung zuſein wußte.

Davon gaben namentlich die „kliniſchen Kränzchen“ Zeugnis,

in welchen jeweilen, anſchließend an die Diskuſſion der

wiſſenſchaftlichen Arbeit eines Studenten, die kliniſchen

Lehrer und Schüler ſich in gemütlicher Zuſammenkunft

vereinigten. Dieſes Inſtitut war wiederum zum großen

Teil ſeine Schöpfung, und er waresinerſter Linie, der

es immer wieder znubeleben verſtand.

In der chirurgiſchen Welt genoß Socin ſchon früh
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das höchſte Anſehen. Dieſes hatteer ſich bereits geſichert

dadurch, daß er, als einer der allererſten auf dem Konti—

nent, mit klarem Geiſte die weittragende Bedeutung der

bahnbrechenden Neuerung erfaßte, welche der unſterbliche

Schotte Liſter vor etwa 832 Jahrzehnten in die Wund—

behandlung eingeführt hat: die Antiſepſis. Die wunder—

baren Erfolge, welche mit dieſer Methode bald in Baſel

erzielt wurden, gaben einen kräftigen Anſtoß zu deren

Verallgemeinerung und verbreiteten Socins Namen weithin.

In die Reihe der erſten lebenden Chirurgen aber trat er

ein durch ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten. Wohl war er

der Vielſchreiberei abhold. Er huldigte dem Grundſatz:

„non multa, sed multum“, was erveröffentlichte oder

öffentlich vortrug, war ſtets reiflich erwogen, gründlich

durchgearbeitet und in der Form vollendet. So kommt

es, daß wir von ihm nicht eine ganze Menge von Publi—

kationen beſitzen. Aber waswirbeſitzen, iſt in jeder Hin—

ſicht gediegen. — Gleich durch ſein erſtes Werk, die „kriegs—

chirurgiſchen Erfahrungen“ (geſammelt in Karls—

ruhe 1870 und 1871, erſchienen 1872) dokumentierte er

ſich als feinen, kritiſchen Beobachter, als ehrlichen, auch

die Mißerfolge nicht beſchönigenden Darſteller, als prak—

tiſchen und rationell handelnden Therapeuten. Die Aner—

kennung vonallen Seiten konnte nicht ausbleiben. — Eine

weitere Arbeit über ein zwar kleines, aber wichtiges Ka—

pitel der Chirurgie iſt Ende der ſiebenziger Jahreerſchienen

in dem Pitha-⸗Billroth'ſchen „Handbuch der allgemeinen und

ſpeziellen Chirurgie.“ Den gleichen Gegenſtand war er zu

bearbeiten berufen in dem großen Sammelwerkder „Deutſchen

3
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Chirurgie.“ Das geſamte Material iſt zuſammengebracht

und geſichtet, der Text nahezu druckfertig. Aber auch hier

war es ihm nicht vergönnt, die letzte Hand anzulegen.

Doch iſt die Vollendung von befreundeter Seitegeſichert.

— Imübrigen iſt von ihmeine gewiſſe Zahl von Vor—

trägen, Aufſätzen und Mitteilungen über Themata aus den

verſchiedenſten Gebieten ſeines Faches erſchienen, alle ge—

haltvoll, alle bedeutend, manche geradezu bahnbrechend.

Infolge deſſen wird ſein Name für immerverknüpft ſein

mit einer Reihe von ihm eingeführter operativer Verbeſſer—

ungenodereigentlich neuer Operationsverfahren (von welchen

hier nur die Radikaloperation der Unterleibsbrüche, die

Reſektionen und Anaſtomoſenbildungen an Magen und

Darm, die Enukleation der Kröpfe genanntſeinſollen).

Es giebt aber von Socin eine große Reihe von Ver—

öffentlichungen, welche, obwohl in unſcheinbarem Kleide,

doch erſt recht ſeine eigenſte Art, ſein innerſtes Streben

nach Wahrheit, ſein Herzensbedürfnis kundgeben, ſich und

Andern Rechenſchaft abzulegen von ſeinem Thun. Das

ſind die Jahresberichte ſeiner Abteilung, die er, unter—

ſtützt von ſeinen Aſſiſtenten, mit großer Liebe und Ge—

wiſſenhaftigkeit ausarbeitete. Sie ſind nach dem Vorbild

der 1869 von Billroth herausgegebenen angeordnet und

bilden gleichſam die Fortſetzung ſeiner „kriegschirurgiſchen

Erfahrungen“. Welche Quelle der Belehrung, welche Fund—

grube des Intereſſanten und Neuen in dieſen von Jahr zu

Jahr an Umfang wachſenden roten Büchlein enthalteniſt,

das weiß nur der Fachmannrichtig zuſchätzen.

Aber noch in einer andern Richtung hin hat Socin
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ſich große Verdienſte um diechirurgiſche Wiſſenſchaft er—

worben. Erhalf als einer der Erſten mit zur Gründung

der deutſchen Geſellſchaft für Chirurgie, welche vor

zwei Jahren bereits ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum

gefeierthat. Und er iſt bis zu ſeinem Todedereifrige

Förderer dieſer Vereinigung geblieben, welche dazu be—

ſtimmt war und auch in immer vollkommenerer Weiſe

den Zweck erfüllte, zunächſt alle chirurgiſch thätigen

Aerzte dentſcher Zunge zuſammenzuſcharen zu gemeinſamer

wiſſenſchaftlicher Arbeit, aber ſchon früh auch Chirurgen

der meiſten andern Sprachen und Länder der Erde zu

ihren Mitgliedern zählte. — Ebenſo war er ein Mitbe—

gründer des analogen, viel jüngern Congrès de Ghirurgie

in Paris. Es dürfte kaum ein Jahr vergangen ſein, da

er nicht die Verſammlung der einen oder der andern, oder

gar beider Geſellſchaften beſuchte. Er kam dort mit zahl—

reichen Vertretern ſeines Fachs zuſammen und gewann

dabei viele Freunde, mit welchen er für immer verbunden

blieb. Und wennerbisweilen unterleiſer Anſpielung auf

ſein Alter ſich ſelber ſcherzweiſe den „Kongreßonkel“ nannte,

ſo kennzeichnete dieſer Ausdruck doch durchaus zutreffend

das Verhältnis, in welchem er zu ſeinen auswärtigen

Kollegen ſtand. Er war eben in Berlin, wie in Paris

von allen ſeinen Fachgenoſſen in ſeltener Weiſe verehrt.

In gleicher Weiſe war dies der Fall im „ärztlichen

Centralverein der Schweiz,“ zudeſſen eifrigſten

Förderern er gehörte.

Es liegt nahe, im Anſchluß an das eben Geſagte

Socins kollegiale Eigenſchaften zu erwähnen. Niemand
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verſtand es beſſer, als er, freundſchaftliche Beziehungen zu

pflegen zwiſchen denen, welche gemeinſamen Intereſſen und

Zielen zu dienen beſtimmt waren. Und wie er in der

Basler mediziniſchen Geſellſchaft, welche er hatte begründen

helfen und für die er nach allen Richtungen ſo viel gethan

hat, wie er in der Praxis dieärztliche Kollegialität ſtets

hoch hielt und ſie auf jede Weiſe förderte, ſo hat er auch

die größten Verdienſte um die Erhaltung ſchöner Verhält—

niſſe zwiſchen den Mitgliedern der mediziniſchen Fakultät

und des ganzen akademiſchen Lehrkörpers von Baſel. Ein

geſchworener Feind aller Zwiſtigkeiten und von einer aus—

nahmsweiſen Verſöhnlichkeit, war er ſtets bemüht um die

Herſtellung eines guten Einvernehmens. Und wogelegent—

lich die Diskuſſion ſich zuzuſpitzen und die Meinungen zu

ſehr ſich zu ſpalten drohten, konnte manſicher ſein, daß er

den vermittelnden und einigenden Ausweg zu finden ver—

ſtand. Er warmitallen ſeinen Univerſitätskollegen auf

gutem, mit vielen auf intimem Fuß, und durch die unge—

zwungenen Abende,welche er in ſeinem ſtets ſo gaſtfreien

Hauſe während einer Reihe von Wintern regelmäßig für

alle akademiſchen Docenten veranſtaltete, hat er auch we—

ſentlich zur gegenſeitigen Bekanntſchaft und Freundſchaft

unter den Letztern beizutragen geſucht.

Weit ſchöner aber noch, als in allen bisher geſchil—

derten Beziehungen, muß uns Socin als Arzterſcheinen.

Er warin der That ein Arzt von Gottes Gnaden. Seine

Kranken waren ihm heilig; er lebte ganz für ſie, immer

ihr Wohl im Augebehaltend undin beinaheweiblich zarter

Weiſe ſtets bereit, ihnen zu raten und zu helfen. Wenn
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es galt, in irgend einem ſchweren Fall das Menſchen—

mögliche zu thun, da ſchlug für ihn keine Stunde, da

fragte er nicht nach Eſſen oder Schlaf, und mitten in der

Nacht konnte es ihn drängen, an das Betteinesfriſch

Operierten zu eilen und ſich zu vergewiſſern, daß nichts

verſäumt werde. Und wer, vomUnglück betroffen, das

Glück hatte, ſich ſeiner Behandlung und Pflege anver—

trauen zu können, durfte gewiß ſein, daß ihm Alles zu

teil wurde, was ärztliche Kunſt vermag. Wieliebreich

wußte er da zu tröſten und zu ermutigen, und mitwelcher

teilnehmenden, wohlwollenden Anerkennung lobte er ein

tapferes Verhalten der zu Operierenden! — Seine Spital—

patienten galten ihm nicht als „Material.“ Er konnte es nie

über ſich gewinnen, einen chirurgiſchen Eingriff zu unter—

nehmen, vondemer nicht überzeugt war, daß er wenigſtens

einen gewiſſen Erfolg haben könne. — Sogaberſeinen

Aſſiſtenten und uns Jüngernallen in der Thateinſeltenes

Beiſpiel der treuen Erfüllung ärztlicher Pflicht.

Weſentlich mit ſeinem Beruf als Arzt hieng es auch

zuſammen,daßereinerder eifrigſten Förderer der Beſtreb—

ungen des „Roten Kreuzes“ war. Vondererſten Zeit

an, wodieſes ſegensreiche Werk ins Leben trat, hat er

demſelben ſeine ganze Kraft gewidmet. Unvergeſſen bleibt,

was er während des deutſch-franzöſiſchen Krieges dafür

gethan. Er warſeit langen Jahren Vorſtandsmitglied der

Sektion Baſel und deren Delegierter beim Centralausſchuß

der Geſellſchaft. Dieſe ſeine Thätigkeit war es auch, welche

ihn in perſönliche Beziehungen zuerſt mit der Groß—

herzogin von Baden, ſpäter mit der deutſchen Kaiſerin
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Auguſta brachte und ihm die höchſte Anerkennung dieſer

Fürſtinnen ſicherte. Socin's Mitgefühl iſt aber auch eine

jener Gründungen entſprungen, welche unter uns ſo zahl—

reich in der Stille manche Wohlthat ſpenden, diejenige des

„Vereins zur Beſchaffung künſtlicher Glieder,“ die

er bereits 1871 im Schoß der Basler mediziniſchen Ge—

ſellſchaft angeregt hatte.

In Socin dem Arzt trat Socin der Menſch zu Tage.

Und er war Menſch imvollſten und ſchönſten Sinnedieſes

Wortes. Er wareine imponierende, fascinierende Perſön—

lichkeit. Aber es dürfte ſchwer ſein zu ſagen, mit welchen

ſeiner vortrefflichen Eigenſchaften er Alle für ſich einnahm.

War es ſein gewandtes, elegantes, vornehmes Auftreten

oder ſeine ſchlanke, elaſtiſche und doch kräftige Figur? War

es der treue Blick ſeines großen ſchönen, blauen Auges

oder das eigenartig freundliche Lächeln, womit er be—

zauberte? Waresdie ſprudelnde Leichtigkeit ſeiner Kon—

verſation und die duftige Zartheit ſeiner Gelegenheitsreden

oder der ſchlagfertige, nie derbe, nie verletzende Witz, wo—

mit er das Geſpräch zu würzen pflegte? War es ſein

hoher Geiſt, der alles Kleinliche und Niedrige verachtete

und auch auf Andre ſeine läuternde, veredelnde Wirkung

nicht verfehlte? — Es warnichtdieſes oder jenes Einzelne,

es war Alles vereint, es war die ſchöne Harmonie ſeines

geſamten Weſens, wieſie uns vollkommener noch bei Keinem

begegnet iſt. — Und Eines kam dazu, was gerade bei

geiſtreichen Menſchen leider nicht immer in gleicher Weiſe

zu finden iſt: Sein ganzes Sein und Handeln wardurch—

drungen von einer ſeltenen Herzensgüte. Sie wares, die
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ihn beſeelte, ob er zum Meſſer des Chirurgen griff, oder

mit voller Hand beſchenkte. Sie trieb ihn eben ſo gut,

einem operierten Kinde Deſſert, einem armen Weiblein auf

ſeiner Abteilung eine ſtärkende Speiſe von ſeinem Tiſch

zukommen zu laſſen, wie einem bedürftigen Kollegen die

nötige Unterſtützung zu gewähren. Sie ließ ihnnicht

ruhen, bis er ein raſches Wort, wie es dem Vielbeſchäf—

tigten, im aufregendſten Beruf ſich Aufreibenden etwa ent—

ſchlüpfen konnte, durch doppelte Freundlichkeit wieder gut

gemacht hatte. — Deshalb war auch Jeder, der ihn zum

Berater, zum Beſchützer, zum Freund haben durfte, ſo wohl

geborgen. Seine Zuneigung und Freundſchaft wurzelte tief

und feſt. Wie viele haben das immer und immerwieder

erfahren! — Undein Zweites gehörte mitzu ſeiner innerſten

Natur: der hoheſittliche Ernſt, womit er ſtets nur das zu thun

und zu erreichen beſtrebt war, waserfürrecht hielt, was

er glaubte verantworten zu können. Deswegen war er

der Mann des allgemeinen Zutrauens; deswegen konnte

eine Sache, für die er eintrat, immer nur als des Schweißes

der Edelſten würdig gelten. Das iſt zumal unſerer Uni—

verſität, unſerer mediziniſchen Fakultät je und je zu Gute

gekommen, wenn esgalt, einen erledigten oder neu ge—

ſchaffenen Lehrſtuhl zu beſetzen und Socin unter Aufbietung

aller Mittel und Aufopferung ſeiner koſtbarſten Zeitſich

um die Gewinnungder hervorragendſten Kräfte bemühte.

* *
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Socin's Geſundheit war lange Zeit hindurch eine vor—

zügliche geweſen. Erhatſich dieſelbe, trotz allen körper—

lichen und geiſtigen Anſtrengungen ſeines Berufs, durch

eine ungemein regelmäßige und nüchterne Lebensweiſe und

nicht am wenigſten durch den häufigen Betrieb der edeln

Jagd, ſeiner einzigen wirklichen Erholung zu erhalten ver—

ſtanden. Vor einer Reihe von Jahrenhatte allerdings

eine ſchwere Wundinfektion dieſelbe gefährdet und ihn für

längere Zeit arbeitsunfähig gemacht. Aberſeine kräftige

Natur überwand den Angriff vollſtändig. Schon viel

ſchwächender wirkte auf ihn eine zwar nicht ſchwere, aber

langwierige Influenza, welche ihn im Dezember 1897

befiel. Wohl hat er ſich auch davon wieder ziemlich er—

holt. Aber mit Bekümmernis bemerkten die ihm Nahe—

ſtehenden, daß er im Laufe desletzten Jahres die alte

Friſche und Elaſtizität nicht mehr ganz zurückgewonnen

hatte. Sie mußten ſich ſagen, daß ereinerallfälligen

ſchweren Erkrankung nicht mehr gewachſen ſein könnte.

Dieſe düſtere Ahnung hat uns leider nicht betrogen. Ja

er ſelber hat es, als er vor 14 Tagenſich legen mußte,

deutlich empfunden und beſtimmt ausgeſprochen, daßdieſe

Krankheit ſeine letzte ſein werde. Und mit der Seelenruhe

eines großen Geiſtes, der mit ſeinem Leben abgeſchloſſen

und mit Gott und den Menſchen Frieden gemacht hat, hat

er ſeine letzten Anordnungengetroffen.

Wir aber — wir möchten ihn, bei aller Trauer um

ſeinen Hinſchied, nicht zurückrufen. Wir mögen es ihm ſo

von Herzen gönnen, daß er nach einem reichen Leben des



—

Wohlthuns und der Aufopferung für ſo Viele noch in den

Tagen ſeiner Kraft zu ſeiner Ruhe hat eingehen dürfen.

Mit ihm ſcheidet aus dieſer Welt ein in vielen Be—

ziehungen Unerſetzlicher. Was alle diejenigen, die das

Glück hatten, mit ihm näher verbunden zu ſein, in ihm

verlieren, das kann und darföffentlich nicht ausgeſprochen

werden. Dasiſttiefinnere, dankbare, nie erlöſchende

Herzenserinnerung. Nur ein Wort der wärmſten Theil—

nahme mögehier ſeine Stelle finden für die nun zum

zweiten Malverwaiſte Familie ſeines genau vor 9 Jahren

verſtorbenen Bruders, welcher er im vollſten Sinn ein

zweiter Vater geweſen iſt. Möge Gottſie tröſten und

aufrichten!

Baſel aber mit ſeiner Univerſität, ſeiner mediziniſchen

Fakultät, ſeiner Studentenſchaft, Baſel mit ſeinen Behörden,

mit ſeiner geſamten Bevölkerung — das ganze Baſel hat

ein Recht und eine Pflicht zu trauern um den Mann,

welcher ihm ſo viel geweſen iſt, um den edeln unvergeß—

lichenAuguſt Socin. C.

—JV
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